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H aus W . in R e in b e k -W o h lto r f . Blick vom G arten . O b e n :  Eingang auf d e r Straßenseile.
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Seit dem gew a ltigen  Aufstieg, 
Jen d ie  Lebenshaltung von den 
sechziger Jahren an in Deutschland 
genommen hat, ist d ie Zahl derer, 
die auch in der G roß stad t ein e ig e ­
nes Haus mit G arten  zu ihren un­
veräußerlichen Lebensansprüchen 
zählen, ständig in Zunahm e be ­
g riffen .

Es dü rfte  kein Z u fa ll sein, daß 
d ie  Bestrebungen zur B e fried igung 
solcher geste igerte r Lebensbedürf­
nisse zuerst in H am burg in d ie  Tat 
umgesetzt w urden , da  es in seinem 
durch H andel und S ch iffah rt schon 
früh w oh lhabend  gew ordenen  Pa­
triz ie rs tand  d ie  günstigsten V oraus­
setzungen d a fü r bot. So konnte 
Carstenn d o rt das erste g roße 
deutsche V illenbauunternehm en mit 
E rfo lg durch führen . Indem er die 
V illenstad t W a ndsbek  bei H am burg 
schuf, beg ründe te  er g le ichze itig  
d ie  T rad itio n  des deutschen V ille n ­
baus überhaupt, de r von h ier aus 
seinen S iegeszug durch das ganze 
Reich a n tra t1). Seit d ieser Ze it hat 
de r E igenhausbau in H am burg 
einen immer g rößeren  Um fang an ­
genom m en. G anze  K olon ien sind 
inzw ischen in den W a ld d ö rfe rn  und 
V o ro rten  an der Elbe entstanden

l ]  Bekanntlich ging Carstenn mit den in 
W andsbek gesammelten Erfahrungen nach 
Berlin, wo sich seine städtebauliche Tätig ­
ke it in der Gründung Lichterfeldes, der 
Planung des Kurfürstendamms u. a., sehr 
segensreich auswirkte.

Haus W . in R e in b e k -W o h lto r f. Erdgeschoßgrundriß 1:200 
N orden ist unten
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E rlä u te ru n g e n  zum  H aus W . in  R e in b e k -W o h lto r f

Nächst Elbe und A ls te r gehört das B ille ta l in seinem 
oberen Lauf zu dsn landschaftlich re izvo llsten Teilen der 
Umgebung von Hamburg. Von Bergedorf bis zum östlichen 
Rande des Sachsenwaldes sch längelt sich d ie  B ille  durch 
eine hüge lig  bewegte Landschaft, in der w eite  und enge 
W iesen tä le r zwischen W aldrücken abseits der Verkehrs­
straßen liegen. Das Haus W . lie g t in einem Birkenwäldchen 
vor dem B ille ta l. Bei der Planung wurde besondere Rück­
sicht auf d ie  Erhaltung des vorhandenen Baumbestandes 
genommen, in den das Haus e inge fügt ist. Es wurde als 
erdgeschossiges Landhaus entw icke lt, demgemäß liegen 
außer den W ohnräum en auch d ie  Schlafräume für Eltern 
und Kinder zu ebener Erde, fe rner ein Bad fü r d ie  Eltern 
und Dusch- und Waschraum für d ie  K inder. Ins Dach­
geschoß wurden nur das Mädchenzimmer und ein Zimmer 
fü r d ie  Gäste geleg t. Vom W ohnraum aus b e tritt man 
d ie  Terrasse mit schönem Ausblick in d ie  Landschaft des 
B ille ta ls . Durch te ilw e ise  Überdachung ist d ie  Terrasse 
geschützt und wohnlich.

Das Haus ist auf einem Klinkersockel aus Ziegeln au f­
geführt, d ie  mit Q ue llfugen gem auert und mit Dyckerhoff- 
W e iß  geschlämmt sind. Das Dach ist mit grauen Pfannen 
gedeckt. Der umbaute Raum beträg t 960 cbm.

als w e ith in  s ich tbares Zeichen H am ­
bu rg e r W o h lh a b e n h e it und W o h n ­
kultur.

W a r um d ie  Ja h rh u nde rtw ende  
noch d ie  g e p fle g te  rep räsen ta tive  
Renaissancevilla  m it dem von w e i­
ßen M a rm o rp la tte n  strah lenden  
S ou te rra in  vo rhe rrschend , so tra t 
um 1910 d ie  mehr b e h ag liche  V illa  
an ihre Stelle. Es entstanden 
S chöp fungen , d ie  de r Baukunst 
Englands und S kand inaviens ve r­
w a n d t w a ren . V ie lfa ch  k langen 
auch Elemente aus den H am burg  
b e nachba rten  V ie rla n d e n  und aus 
dem A lten  Lande in d ie  G esta ltung  
h inein. Der Z iege lste in  kam w ie d e r 
zu Ehren. Auch das S trohdach  
leb te  w ie d e r au f und fa n d  w e ite  
V e rb re itung .

Der b o d en s tä n d ig e  n ie d e rd e u t­
sche C ha ra k te r, de r seit d iese r Ze it 
ein typ ische r W esenszug des H am ­
b u rg e r V illenbaus  w u rde , erw ies 
sich als durchaus fru c h tb a r, so d aß  
er selbst in den W irre n  d e r N a c h ­
k riegs jah re  w e ite r  g e p fle g t w u rde . 
Inzw ischen ha t er n ich t nur dem  
arch itek ton ischen  G es ich t d e r H am ­
b u rg e r V o ro rte  das künstlerische 
G e p rä g e  geg eb e n , sondern  in 
v ie len  Teilen D eutsch lands N a c h ­
ahm ung ge funden . H a m bu rg  d a r f 
a lso  m it Recht fü r  sich in A nspruch 
nehmen, schon seit langem  in ku l­
tu re lle r H ins ich t d ie  E rfordern isse 
g e p fle g t zu haben, d ie  fü r  das 
neue D eutsch land  in erste r Linie 
m aß gebend  g e w o rd e n  sind. H.

Haus W . in R e in b e k -W o h lto r f
Blick von Südwesten

L i n k s :  Teil der G arten fron t
U n te n .-  Rückwärtige Front von Nordosten
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A rz th a u s  Sch. in B la n k e n e se . Eingangsseite (Blick von Norden)

I

Das Haus Dr. Sch. lie g t als Arzthaus an e iner belebteren Straße 
am Eingang eines der schönen ehem aligen Privatparks in A ltona- 
Blankenese, d ie  heute te ilw e ise  der Bebauung mit Landhäusern sowie 
schon seit längerer Ze it der ö ffentlichen Benutzung fre igegeben sind. 
In diesem Falle ist d ie  Bebauung der Randteile des Parks unter guter 
W ahrung des landschaftlichen Charakters, a lso tie fe rliegende r 
W iesenflächen und des hauptsächlichen alten Baumbestandes, mit 
gutem Geschick gelöst, zumal d ie  Bauten durchweg nicht prätentiös 
sondern zurückhaltend sich einfügen. So auch dieses Haus. Die 
Straße schneidet h ie r in das G e lände ein, so daß sich eine etwa 
zwei M eter hohe Böschung e rg ib t. Diese rückt das Haus vom 
Straßenverkehr ab. Der Aufgang ist in fre ie r Terrassenbildung g ä rt­
nerisch re izvo ll gesta ltet, g le ichze itig  e rlaub t der N iveauunterschied 
eine Einfahrt in d ie  unter dem Hause liegende G arage ohne irge n d ­
ein G e fä lle .

Der hochgelegene G arten h in ter dem Hause brauchte keine be­
sondere Ausgestaltung außer S itzplätzen am Hause, da der Park — 
in der Nähe ohne w eite re  Bebauung —  unm itte lbar anschließt, also

gefühls- und sichtmäßig zum Garten gehört, der nur durch eine kaum 
merkbare n iedrige  Drahteinzäunung abg e te ilt ist.

Der vorhandene Baumbestand und d ie  ganze Situation hatten auch 
h ier wesentlichen Einfluß auf d ie  G rundrißgesta ltung, bei der d ie  
A rztpraxis zu berücksichtigen w ar. Der kreisrunde W indfang  trennt 
d ie  Eingänge zur Praxis und zur W ohnung, d ie  im übrigen mit der
Praxis durch ein kleines neutrales Zimmer auch d irekte  V e rb in ­
dung hat.

Neben dem großen W ohnraum lie g t d ie  D iele mit Balkendecke, d ie  
g le ichze itig  Eßraum ist. Von h ier füh rt eine halbkre isrunde Stein­
treppe ins Obergeschoß, das über dem W ohnte il als Vollgeschoß 
ausgeb ildet ist und d ie  Schlafräume enthält, ü b e r den Praxisräumen 
ist nur ein niedriges nicht ausgebautes Dach ausgeführt.

Die Außenflächen des Hauses sind mit Q ue llfugen gem auert und 
mit D yckerhoff-W eiß geschlämmt. Das Dach ist mit grauen Pfannen
e ingedeckt. Ein Klinkersockel schützt d ie  W and, indem er d ie
Schmutzspritzer abfängt. Der umbaute Raum be träg t 1080 cbm. Sp.

Gedeckter Platz am Eingang Blick von Nordwesten
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Vier Bauten der Architekten Elingius und Schramm
Die h ier w ie d e rg e g e b e ne n  E in fam ilienhäuser de r A rch i­

tekten Elingius und Schramm  m ögen w ie  d ie  Bauten C arl 
Hermanns von dem hohen S tanda rd  heu tigen  Schaffens 
und W ohnens in der H ansestad t Zeugnis o b legen . In 
ih rer V e rbundenhe it von Haus und G a rte n  w e rde n  sie auf 
ieden Beschauer einen anhe im e lnden  Eindruck ausüben, 
der durch d ie  ruh ige  Form gebung und das behag liche  
Dach noch vers tä rk t w ird . So s trah len d iese Bauten ein 
G e füh l von G e b o rg e n h e it aus, w ie  es dem prim ären 
m enschlichen V e rlangen  nach s icherer Um schlossenheit 

en tspricht.

Haus P. in R e in b e k -W e n to rf

Erdgeschoß 1 : 200

Obergeschoß 1 : 200

G artenseite des Hauses P.
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H aus P. in R e in b e k -W e n to r f. Lage des Baues im G arten

A b e r es sind n ich t nur d ie  schönen b lau -ro ten  K linker 
und d ie  steilen P fannendächer, d ie  diesen Bauten ihre 
herbe  S chönhe it ve rle ihen  und sie so g lück lich  m it der 
Landschaft ve rb inden . D ie m it feinstem G e füh l a b ­
g e w ogenen  Verhältn isse von schützendem  Dach und tra ­
g e n de r W a n d , von Fenster und M au e rflä ch e , und d ie  
A rt, w ie  d ie  Fenster angesch lagen  w e rden , sind es vo r 
a llem , d ie  das hohe Können de r A rch itek ten  ve ranschau­
lichen. Und w enn sie sich auch in w e ite re r künstlerischer 
B eziehung w eise Beschränkung au fe rle g te n , so finden  w ir 
doch v ie le  ansprechende Einzelheiten, manches schöne 
Porta l, aus dem d ie  g roß e  Liebe zum W e rk  o ffe n b a r w ird . 
Doch dies ist das W oh ltuends te  an diesen Häusern:

N ich ts an ihnen ist Pathos o d e r fa lscher Schein. N irg e nd s  
ist de r G rund riß  de r Fassade zu liebe  v e rg e w a ltig t, son­
dern übera ll den jew e ilig e n  ind iv id u e lle n  Bedürfnissen 
ih rer Besitzer angepaß t.

Unsere Beispiele dü rften  a llen  denen, d ie  H am burg  und 
seine entzückenden V o ro rte  n icht aus e igener A nschau­
ung kennen, einen deutlichen  B e g riff da vo n  verm itte ln , 
daß  d ie  B indung an baukünstlerische Ü b e rlie fe rung  nicht 
zu e iner N achahm ung  klassizistischer S tilfo rm en ge füh rt 
hat, sondern nur ein Z urückfinden  zu den fundam en ta len  
G esetzen de r Baukunst bedeute t, ohne d ie  sch lech terd ings 
kein Kunstwerk entstehen kann. H e n n i g e r

Haus M . in P o p p e n b ü tte l. Erdgeschoß 1:200 (siehe d ie  A b b ild un g  auf der Umseitel Obergeschoß 1 : 200
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Haus M . in  P o p p e n b ü tte l

Haus R. in O th m a rsc h en . O b e r- und Erdgeschoßgrundriß

Haus J. in K le in  - F lo ttb e k
O ber- u. Erdgeschoßgrundriß

M aßstab a lle r  Grundrisse 1 : 200
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Z u s a m m e n a r b e i t
von Architekt und Gartengestalter

Des Grundstück lieg t in einem in näherer Umgebung noch länd­
lichen Vorort Hamburgs. Z. T. stehen noch gut erhaltene n ieder­
deutsche Bauernhäuser, im übrigen neuere Eigenheime in der N ach­
barschaft. Das größere Haus steht etwas erhöht und ein wenig von 
der Straße abgerückt und hat den Anbau mit der Praxis erst später 
erhalten, ebenso ist das k leinere Haus nachträglich gebaut. Auch 
der Gartengestalter wurde erst im Stadium des letzten Ausbaues des 
Anwesens hinzugezogen. Um so beachtlicher ist das Ergebnis der 
verständnisvollen Zusammenarbeit von Arch itekt, G artengestalter und 
Bauherr für d ie  letzte Formung des Ganzen.

Das im hinteren Teil tie fliegende  Grundstück w ird  von einem Bach 
umflossen, der es an dieser Seite rund abgrenzt. Dieses wenig ge­
pflegte Gewässer, das nicht zum Grundstück gehört, konnte also 
nicht zur Gestaltung des Gartens benutzt werden. Der Ausblick ist 
durch B irkengehölz abgefangen, das auch d ie  W estgrenze beg le ile t.

Haus und G a rte n  e ines A rztes  in E idelstedt. A rch ilekt: Friedrich 
R. Ostermeyer. G a rte n g es ta lte r: Gustav Lüttge, Hamburg. O b e n :  
Blick von Südosten. R e c h t s :  Blick von Norden. U n t e n :  Lageplan 
und G rundriß  1 : 600. 1 Terrasse, 2 S itzp la tz unter Kastanie, 3 Bach, 
4 Birken, 5 Rasen, 6 n iedere Stauden, 7 halbhohe Stauden, 8 immer­
grüne Sträucher, 9 Blütensträucher

6 u|tao Länge- Gart#nge|taiter - Hamburg



Vom grundwasserfre i erhöhten Bauplatz senkt sich das G e lände in zwei Ter­
rassen. Die erste kle inere schließt an das G artenzim m er mit den tie f herunter­
gehenden Fenstern und Türen an. Drei Stufen führen zur zweiten größeren 
Terrasse, an d ie  links der S itzp la tz unter e iner a lten  Kastanie anschließt, von 
dem w eite re  Stufen über einen Absatz zum großen Rasen führen.

Die Bepflanzung des Gartens, auch des Vorgartens ist so gew äh lt, daß zu 
jeder Jahreszeit d ie  Form erhalten b le ib t. Immergrüne Sträucher zwischen die  
Sommer- und Herbstblumen verstreut, besonders ein fe in g lie d r ig e r chinesischer 
W acho lde r an verschiedenen Punkten — z. B. den Terrassen-Eckbauten —  be­
w irken das. So überw iegt im W in te r n icht das gesta ltlos Tote des Schlaf­
zustandes der N atur, v ie lm ehr form t der Schnee plastische G e b ild e  von be­
sonderem Reiz, und auch ohne Schnee bewahren d ie  immergrünen G ruppen das 
Bild der G artenform .

Man spürt an der A rch itektur der Hausgruppe d ie  sichere Hand des im N ie d e r­
deutschen verwurzelten Baumeisters am klaren ruhigen Dach über den aus K lin ­
kern gemauerten Hauswänden mit den ruhigen gut ve rte ilten  Fensteröffnungen, 
d ie  sich mit dem weißen Holzwerk freundlich vom dunklen Hauskörper abheben. 
Man em pfindet an der Gartengestaltung den d ie  Lebenskräfte d e r N atur 
meisternden und formenden G artenkünstler, der dem Arch itekten überläß t, was 
ihm zukommt, und darum d ie  beste Zusammenarbeit finde t in der D urchbildung 
der Gesam taufgabe. S p ö r h a s e

Chinesischer W acholde r a u f den Eckbauten d e r Trockenmauer 
aus W esersandslein

G r o ß e s  B i l d  o b e n :  B lütenm auer an d e r Terrasse

R e c h t s :  S itzbank am Ende des Staudenweges 

U n t e n -  A bges tu fte  Bepflanzung am Plattenweg



Z w e i  

B e r l i n e r  E i g e n h e i m e

Architekt Dipl.-Ing. Fritz Jaenecke, Berlin

Haus in L ich te rfe ld e
L i n k s :  Blick vom G arten  (Süden). U n t e n :  Eingang 
des Hauses und E infahrt zur G a rage

Der Wunsch, d ie  nach Süden gelegene G arten fron t des schmalen Grundstücks m öglichst aus­
zunutzen und am Haus einen geschützten Sitzplatz zu haben, geschützt besonders vo r Sicht 
aus dem nachbarlichen dreigeschossigen Mietshaus, waren neben dem Raumprogramm großer 
Wohnraum in enger Verbindung mit dem G arten, Mädchenkammer m öglichst von den Schlaf­
räumen der Familie getrennt, ein Schlafzimmer fü r d ie  Eltern und ein Schlafzimmer und ein 
Spielzimmer für d ie  beiden Jungen — bestimmend fü r d ie  Planung und Ausformung des Hauses.

Der große Raum Im Erdgeschoß ist in Wohnraum und Eßraum geg liede rt. Zwischen diesen 
beiden „A b te ilungen " lieg t der Eingang zum Raum und der Ausgang zum G arten. Durch dieses 
Zwischenstück e rg ib t sich eine recht gute Raumwirkung und besonders gute M öblierungs­
m öglichkeiten. Den Eßraum verb indet eine kleine Anrichte mit der Küche. Von der Anrichte 
führt d ie  Treppe zum Keller, und zw ar d irek t in d ie  Waschküche und Heizung, d ie  zusammen 
in einem Raum liegen, eine Anordnung, d ie  im kleinen Haus recht praktische Seiten hat. Der 
Keller hat direkten Ausgang in der eingeschnittenen G aragene in fah rt, so daß es möglich ist, 
trockenen Fußes (und Hauptes) von der G arage ins Haus zu gelangen. Der H aupteingang zum 
Haus geht über eine (überdeckte) Brücke über der G aragene in fah rt. Diese scheinbar etwas 
kom plizierte Anordnung ergab sich auch aus der geringen Breite des Grundstücks.

Da d ie  für das Obergeschoß vorgesehenen Räume wesentlich w en iger Platz beanspruchten, 
wurde nur ein Teil des Hauses zweigeschossig. Neben dem eingeschossigen Teil des W ohn- 
raums ergab sich der gedeckte S itzp la tz und die  Terrasse. Schlafzimmer und Spielzimmer für 
d ie  beiden Jungen wurden g le ich groß in dem Gedanken, daß später jed e r sein Reich bekommt.

Die Außenwände beider Häuser sind aus 25 cm starken Ludovic i-N ationalste inen gemauert 
(über d ie  sowohl Bauherr w ie  A rch itekt nur Rühmliches sagen können) und mit einem zw ei­
lag igen rauh abgeriebenen Kiesputz geputzt. Unverputzte M auerte ile  sind Kalksandsteine.

Kellergeschoß 1:200 Erdgeschoß 1:200 (N orden ist unten) Obergeschoß 1:200
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E r d g e s c h o ß :  1 E ingong. 2 D ie le,
3 W .C ., 4 O bere ingang , 5 Küche, 6 Eß­
zimmer, 7 W ohnzim m er

D a c h g e s c h o ß :  1, 2 Schlafzimmer,
3 Bad, 4, 5 Wandschränke

Haus in W ilm e rs d o r f. B ick von der Straße über den G arten  
zum Haus. L i n k s :  E inze lheit d e r H aupiansicht

Das k la re  und e in fache Programm e rga b  fü r das k le ine  W ilm ers- 
d o rfe r Haus einen ganz schlichten Baukörper. Eß- und W ohn­
zimmer im Erdgeschoß, w obe i be ide  Räume wegen d e r v o r­
handenen M öbe l ungefähr g le iche  G röße erha lten  so llten , zwe 
Schlafzimmer und Bad im Obergeschoß.

Da d ie  Südseite des Grundstücks zur Straße ieg t, w urde  das 
Haus soweit w ie  m öglich zurückgelegt. Der vorhandene, w irk lich  
schöne Baumbestand h a lf sehr m it zu e in e r günstigen P lacierung, 
und es entstand vo r dem Eßzimmer ein  hübscher S itzp la tz  im 
Grünen. Ein besonderer W irtschoftse ingang ist ang e leg t vom 
Podest d e r Ke lle rtreppe . So kann d ie  Heizung von dem außer­
ha lb  des Hauses wohnenden H e lfe r ve rsorg t w erden, ohne daß 
andere Räume des Hauses betreten werden müssen.
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E i n  Z w e i f a m i l i e n h a u s  

i n  M a g d e b u r g

Architekt Alfred Broesicke, Berlin

Das Zw eifam ilienhaus lie g t m it der Südfront zur 
Elbe. G roße Fenster- und Türöffnungen geben den 
Blick h ie rau f fre i. Durch d ie  Anordnung der 
Terrasse und dem offenen Balkon darüber sind 
beide  W ohnungen eng m it der re izvo llen  Land­
schaft verbunden. Der G rundriß  ist ausgesprochen 
nach der Südseite ausgerichtet. Der klaren Grund­
riß lösung entspricht d ie  ruhige Gestaltung des 
Äußeren. Die fre istehende G arage  mit dem ge­
deckten S itzp la tz  b ild e t durch den Steingarten 
mit dem W ohnhaus eine geschlossene Baugruppe.

O b e n :  Blick von W esten. Aufnahm e: Röhr, Magdeburg

U Erd- und Obergeschoßgrundriß 1 : 200
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D r e i  o s t p r e u ß i s c h e  E i g e n h e i m e

Architekten:

Hanns Hopp u. Georg  

Lucas, Königsberg

Haus St.
Ansicht vom Garten (Süden) 
Aufnahm e: M ia Brachert

Blick in d ie  D iele. Aufnahm e: M ia Brachert

Balkon.

Erdgeschoßgrundriß

N orden ist unten

Obergeschoßgrundriß 1;20(



Haus St. Bück durch den 
W in te rga rte n  nach Süden

aus K .# ohne W in te r­
arten. Ein ähnliches Haus 
it W in te rga rte n  siehe 
mseite

-nähm e: M ia  Brachert
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UMNTEP.GA.RT.

ESSZIMMER WER.RNZSCMLAFZ

BALKON

zinnrez i m m e rz i m m e r

MÄDCHEN
i 268----

Ka m m e r

Haus K ., ohne W in te rgarten . Grundrisse 1:200

Haus Z ., mit W in te rgarten  als Schutz gegen Osten und den Nachbarn. Aufnahm e: M ia  Brachert. R e c h t s  o b e n :  G rundrisse 1 ■. 200



K A S I N O B A U T E N  D E R  L U F T W A F F E

Bild 1. M auer aus Tuffstein, W ände he lle r Rauputz, Dach Z iege l. An der W etterse ite  H olz läden

Der öde Schematismus hatte in der verflossenen Zeit 
keine Bauten so stark umklammert, w ie die des deutschen 
Heeres, das geflügelte W o rt „Kaserne" traf sinngemäß 
richtig Kasernen und auch öde Mietkasernen als ein Aus­
druck höchst unliebevoll behandelter, schematisch aus­
geführter Bauten, in denen deutsche Menschen lange 
Zeitspannen ihres Lebens verbrachten. Die I. Architektur- 
Ausstellung in München w ar ein vorzüglicher Bericht über 
die Bauten der jungen deutschen W ehrm acht: des Heeres, 
der M arine, der Luftwaffe, in denen in strikter W eise mit 
dem „Kasernenstil" gebrochen worden ist.

Von der Baugruppe im Reichsluftfahrtministerium w ar 
der Ausstellung ein besonders reiches Bildmaterial zu­
geflossen, aus dem einzelne Abbildungen an dieser Stelle 
wiedergegeben w erden, ein kleiner Teilausschnitt also aus 
dem großen Schaffen der Bauabteilung, das sich hier 
insbesondere unter das Thema „Kasinogebäude aus Süd­
deutschland" stellt.

Die lebendige Sprache, in der diese Bauten zu dem 
Betrachter zu sprechen vermögen, beruht nicht nur in der 
verschiedenfachen und reizvollen Art, in der die Einzel­
aufgaben gelöst wurden. Es berührt vielmehr unendlich 
sympathisch, daß heimische Bauformen und Baustoffe hier 
in so v ielfältiger Zahl und in so weitem M aß e  Grund und 
Ausdruck anständiger deutscher Baugesinnung werden  
können. Auf die Dauer wird auch nur der Bau und der 
Raum befriedigen, der in seiner Totalität vollendet ist; 
jedes kleinste Stück und Detail in diesen Räumen ist hand­
werklich durchgebildet, alle Formen sind edel und einfach 
und können getrost dem Kriterium Zeit entgegentreten.

Die Bauten der Luftwaffe liegen zu einem großen Teil 
in landschaftlich hervorragenden G egenden, die Kasino­
bauten nutzen diese Landschaft auch für Terrassen und 
als Erholungsplätze nach anstrengendem Dienst aus. Eine 
M auer aus Tuffstein umgibt das süddeutsche Kasino 
Abb. 1. Acht rechteckige hohe Fenster, ein in Glas auf­
gelöster G ang, der auf einen Pavillon stößt, und der ein 
Gegengewicht in dem linken schmalen Vorbau hat, bilden 
die Hauptfront und umsäumen den großen offenen Sitz­
platz, zu dem auch die Glastüren der Seitenfront führen. 
Das Dach ist in Ziegeln gedeckt, die Fassade rauhgepuzt. 
Auf der W etterseite sind vor Türen und Fenstern die in 
Süddeutschland üblichen Holzläden angebracht. Auch in 
Abb. 2 umgibt eine große, an der Ecke rund ausladende

Bild 2 . E ine rundausgeschwungene M auer um gibt das Kasino, im 
H in te rg rund  ein k le ine r Pavillon
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Bild 5. Rauchzimmer eines Ka­
sinos. W ä n de  w e iß  geka lk t, Decke 
Fichte g rau g e be iz t

M auer, die handwerklich sehr sorgsam ausgeführt ist, 
das Kasino, hinter der M auer dehnt sich ein mit Bäumen 
bestandener Sitzplatz.

Die W a n d - und Deckenvertäfelung des Speisesaals 
Abb. 3 die mit Goldleisten gefaßt ist, ist in Fichte braun 
gebeizt. Die Lüster des Raumes sind in Messing. Für die 
Stühle, deren Bezüge aus rötlichem W ebstoff sind, wurde 
Eichenholz gewählt. Der Fußboden wirkt durch seine 
Q uadratierung in zw eifarbigem  Holz äußerst lebendig. 
Im Speisesaal Abb. 4 sind W ä n d e  und Decke in Stuck 
ausgeführt. Die G em älde an der Stirnwand —  General 
Seydlitz darstellend —  stammen von Professor Scheurich. 
Der eingelegte Fußboden ist aus Eiche und Nußbaum, 
die Bezüge sind aus rotem W ebstoff, die großen Kron­
leuchter aus Bronze.

Im Rauchzimmer des Kasinos Abb. 5 sind die W ände  
w eiß gekalkt worden, in die sich die handwerklich gut 
gestaltete Tür legt. Der Raum hat eine Decke aus grau­
gebeiztem Fichtenholz. In dem farblich sonst sehr ruhigen 
Raum stehen unigrün bzw. großgeblum t bezogene be­

queme Sessel.

Bild 4  (rechts). Speisesaal eines Kasinos. W and und Decke 
Stuck. An der Stirnwand Gemälde von Professor Scheurich

Bild 3. Speisesaal eines Kasinos. W and und Decken­
vertä fe lung Fichte braungebeizt
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B ild  7  (rechts). Kaminzimmer in einem Fähnrichkasino. Kamin rote 
Backsteine, neben Kamin Bronzeplastik

Bild 6  (unten). B ib liothekzim m er eines Kasinos. Vertä fe lung und 
Einbauschrank in g raugebe iz te r Eiche

*

Das Bibliothekzimmer Abb. 6, dessen Vertäfelung und 
Einbauschrank in graugebeizter Eiche, dessen Decke weiß  
ist, hat einen eingelegten Fußboden aus Eiche und 
Wassereiche. Die M öbelbezüge sind uniblau, die Vor­
hänge blaugeblumt. Der Leuchtkörper aus Messing und 
Eisen ist blau geparkert.

Sehr reizvoll ist das Kaminzimmer in einem Fähnrich­
kasino ausgestattet, Abb. 7. Der Kamin, aus roten Back­
steinen,, legt sich in die w eiße W and. Neben dem Kamin 
hängt eine Plastik aus Bronze. Die Klubsessel sind in 
diesem Raum, der mit einer Balkendecke versehen ist, mit 
grau und rötlichem W ebstoff überzogen.

In der Halle des Fähnrichkasinos Abb. 8 ist die Decke 
naturfarben Lärche getäfelt. In dieser Halle hängt auf

Bild 8. H alle  in einem Fähnrichkasino. Decke Lärche natu rfa rben . 
G ob e lin -E n tw u rf: M a le r M ü lle r-S tu ttg a rt

Bild 9  (rechts). B ierstube. Dunkle Balkendecke, sehr schlichte 
Täfelung



Bild 1 0 . Bierslube. Deckenbemalung: M a le r Demmel, Königsdorf 

bei Tölz

der weißen Hauptwand ein Gobelin nach Entwurf von 
M aler Müller, Stuttgart. Der große, breit ausladende 
Lüster ist in Messing ausgeführt.

Die gewölbte Decke des Bierstüberls auf Abb. 10 ist 
von M aler Demmel, Königsdorf b. Bad Tölz, gemalt. Die 
Vertäfelung, auch die Schutzbretter der Eckbänke sind 
aus grauem Fichtenholz, die Tischplatten aus weißem  
Ahornholz, das sich vorzüglich mit kochend Wasser rein­
halten läßt. An den gemütlichen bayerischen graugrünen 
Rundkachelofen Abb. 11, der aus den keramischen W erk ­
stätten Eska, München, stammt, schließt sich die Eckwand­
bank und Vertäfelung aus dunkelbraun gebeiztem, mat­

Bild 11. Trinkstube. G rau -g rüne r Rundkacheloten aus der Werkstatt 

Eska, München

tiertem Fichtenholz an. Die gew ölbte, geschnitzte Decke 
und der Lüster sind aus gleichem Holz. Eine kleine aus­
gesparte Mauernische nimmt einen Zinnkrug auf. Die 
durch ein breites Fenster erhellte Trinkstube Abb. 9 mit der 
dunklen Balkendecke ist schlicht getäfelt. In diesem Raum 
fallen die handgearbeiteten runden Holzlehnstühle auf, 
auf denen es sich w egen der Armlehnen und der sicheren 
Rückenstütze außerordentlich ausruhsam sitzt.

Die Auswahl der Bilder erfolgte unter dem Gesichts­
winkel, in ihnen die vielseitige und vielartige Verwendung 
der Arbeiten von Künstlern und Kunsthandwerkern für 
diese Raumausstattungen herauszustellen. T r o s t

D a S  B a u e r n h a u s  Aus Otfo Volkers „Deutscher Hausfibel'

Der V erlag L. Staackmann in Leipzig läß t in der Reihe 
seiner verdienstlichen Fibeln je tz t auch eine vorzügliche 
„Deutsche H ausfibe l" (131 Seiten, über 100 A bb ., Papp­
band 2,50 M ark) aus der Feder und dem Zeichenstift des 
auch unseren Lesern bekannten Architekten O lto  Völckers 
erscheinen. D ie  S c h r i f t l e i t u n g

Mit dem Bauernhaus betreten wir ein Hauptgebiet 
volkstümlichen Wohnungsbaues. Obwohl kein einziges 
Bauernhaus im unverfälschten baulichen Bestand des

f o  n  •s , oS ]

\ F L E T T  Ü l .

diele

A usbildung des W o h n te ils  (Flett) im  
nied erd eu tsch en  Haus

Mittelalters erhalten ist, müssen w ir die Entwicklung 
dieser Hausart dennoch dem M itte lalter zuteilen, denn an 
dessen Ausgang erscheint sie schon In allem wesentlichen 
so ausgebildet, w ie sie ohne grundsätzliche Veränderun­
gen die folgenden Jahrhunderte überdauert hat und teil­
weise bis auf den heutigen Tag lebendig im Gebrauch 
geblieben ist.

Die Vielfalt der äußeren Erscheinungen des Bauern­
hauses wirkt zunächst verw irrend; vom rein Wohnlichen 
aus gesehen gibt es aber nur zw ei Hauptgruppen: das 
niederdeutsche und das mittel- und oberdeutsche Haus. 
Klimatische und wirtschaftliche, auch gesellschaftliche, 
rechtliche und stammliche Eigenheiten riefen zw ar viele 
Sonderarten hervor, aber auf den W ohnteil des Hauses 
übten sie nur verhältnismäßig geringen Einfluß aus. Die 
kleinste Rolle spielt der Baustoff: ein und denselben
Hausplan können wir in Stein oder H o lz ebenso gut wie 
in Fachwerk ausgeführt finden. Der Baustoff ändert nur 
das technische G efüge von W a n d  und Dachwerk und 
damit das Äußere und die Schmuckformen.
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Q u ers c h n itts e n tw ic k lu n g  des n ied erd e u ts c h e n  Hauses

G ru n d riB e n tw ic k lu n g  des ob erd e u ts c h e n  Hauses

B R Ü C K E  

Z U R  T E N N E

D er o b e rb a y ris c h e  G ru n d riß

Der wichtigste Unterschied zwischen nieder- und ober­
deutschem Haus besteht für uns darin, daß der N ieder­
deutsche W irtschaft und W ohnen zu einer fast untrenn­
baren Hauseinheit zusammenfaßt, während der O b er­
deutsche beides grundsätzlich trennt, bis zur Auflösung 
des Gehöfts in lauter Einzelbauten. Dagegen ist der 
Unterschied in der Lage des Eingangs —  ob von der 
G iebel- oder der Langseite —  viel w eniger bedeutend, 
da der Eingang am G iebel, also das „Langhaus", auch 
im oberdeutschen G eb iet vorkommt und z. B. in Bayern 
auf kleinem Verbreitungsgebiet mit dem „Breithaus" bunt 
gemischt ist.

Die Urform des niederdeutschen Hauses ist das Dach­
haus,• seine Entwicklung wird etw a nach dem oben an­
gedeuteten Schema vor sich gegangen sein. Eine alte 
Zwischenstufe ist die S. 86 in Plan und Bild dargestellte: 
die G roßd ie le  ist an einem Ende durch erkerartige

D ie w ich tigs ten  deutschen B a u e rn h a u s fo rm e n  und ih re  
V e rb re itu n g s g e b ie te

„Siddels" wohnlich erweitert. Endlich —  aber auch schon 
im M ittelalter —  wird diesem Bestand jenseits des Fletts 
das „Kammerfach" angefügt, ein selbständiger eigent­
licher W ohnteil mit Stube und Kammer; diesen Zustand 
zeigt unser Plan „Der niedersächsische Grundriß". Zum 
Schluß werden Flett und Kammerfach durch eine Fenster­
wand von der Diele abgetrennt; das friesische Haus hat 
diese Trennung am frühesten und deutlichsten vollzogen  
(3 und 4 auf der oben w iedergegebenen Karte).

W ährend die Entwicklung des niederdeutschen Hauses 
im wesentlichen eine Ausweitung des Querschnitts ist und 
folgerichtig beim Dachhaus und grundsätzlicher Ein- 
geschossigkeit stehenblieb, besteht die Ausbildung des 
oberdeutschen Hauses in der Teilung und Mehrung des 
Grundrisses bei vielleicht schon frühzeitiger Aufnahme 
des Stockwerksbaues. Die Teilung erfolgte durchweg auf 
Kosten des alten Herdraumes, der besonders nach Ab-

D ie  v ie r  deu tschen  G ro ß h a u s ty p e n

NiedersacHsen Schwarzwald

Friesland

Bayern
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w^rflt.rc ndpr Ehrns" zur bloßen 

Küchewu^de.3 Dies "und der Stockwerksbau wurde aber 
erst möglich, als man gelernt hatte für den Rauchabzug 
Schornsteine -  wenn auch oft nur aus Lehm oder H o lz­
bohlen -  zu bauen. So sehr die Trennung von W ohnung  
und „Betrieb" im Wesen des oberdeutschen Hauses liegt, 
von seiner kostbarsten Habe, den Pferden und Kühen, 
trennt sich auch der oberdeutsche Bauer fast me,- der 
Stall ist daher fast ausnahmslos dem W ohnteil wenigstens 
angegliedert. Dagegen wird das Schwein auch im 
Niederdeutschen aus dem Haus selbst verwiesen In 
klimatisch rauhen Gegenden bildete sich vor allem das

Großhaus aus. W ir finden es an der Seeküste und in 
Gebirgslagen, ganz unabhängig von den dabei beteilig­
ten verschiedenen Grundrissen und Baustoffen; in Fries­
land und Niedersachsen, Holstein und Mecklenburg baut 
man in eichenem Fachwerk über niederdeutschem, in 
Bayern und im Schw arzw ald  w ie in den Hochvogesen in 
Stein, Holz oder Mischbau auf oberdeutschem Grundriß. 
Die Großhäuser und neben ihnen die stattlichen Groß­
gehöfte N iederbayerns und Thüringens stellen die schön­
sten Denkm äler des volkstümlichen W ohnbaues dar. Die 
zugehörige Siedlungsform ist meistens nicht das Dorf, 
sondern der stolze Einzelhof.

B l e i b e n d e  K r a f t l i n i e n

S t ä d t e b a u l i c h e  E r k e n n t n i s s e  a u s  d e n  L e b e n s b i l d e r n  d e u t s c h e r  S t ä d t e

W ährend im Aufträge des Deutschen Gemeindetages 
und der Vereinigung landesgeschichtlicher Kommissionen 
gegenwärtig die Geschichte der deutschen Städte in 
einem breit angelegten „Deutschen Städtebuch zusam­
mengefaßt wird, ist in der Deutschen Bauzeitung der 
Versuch gemacht worden, das B i l d  der deutschen Stadt 
durch das Mittel der Zeichnung zu erfassen und w ieder­
zugeben. Die Gleichzeitigkeit beider Unternehmungen 
ist keine zufällige. Sie ergibt sich allgemein aus der ver­
stärkten Selbstbesinnung auf Leistungen der Vergangen­
heit, die uns noch etwas zu sagen haben.

o

Das Bild der deutschen Stadt als das einer a b ­
geschlossenen baulichen Schöpfung, als eines durch 
die Gemeinschaft und für die Gemeinschaft er­
richteten Bauwerkes höherer Ordnung, hat sich 
im öffentlichen Bewußtsein verloren, seitdem unsere 
Städte zügellos über die alten engen Grenzen hin­
ausgewachsen sind. Seit Merians weltbekannter „Topo- 
graphia", d. h. seit Ende des 17. Jahrhunderts, ist eine 
Gesamtdarstellung deutscher Städte nicht w ieder erfolgt. 
Das Verlangen nach einem städtebaulichen Überblick 
dieser Art hat also ausgesetzt in der gleichen Zeit, in 
der auch die Ausdehnung unserer Städte jede w eit­
blickende Regelung vermissen ließ.

Nun hat uns seit einigen Jahrzehnten das Flugbild 
wieder die Möglichkeit eines Überblickes verschafft und 
uns damit ein wertvolles und gewissermaßen auch volks­
tümliches Mittel an die Hand gegeben, um die wich­
tigsten städtebaulichen Zusammenhänge kenntlich zu 
machen. Dem Flugbild sind jedoch als einer mechani­
schen und mitunter auch allzu pedantischen W iedergabe  
enge Grenzen gezogen; w ie sich bei der Erfassung eines 
menschlichen Antlitzes die Zeichnung immer noch neben 
der Leistung der Kamera behauptet und wie der alter­
tümliche, treuherzige Merianstich uns heute noch ein­
dringlicher anspricht als die beste Flugaufnahme, so mag 
doch auch weiterhin die Zeichnung dazu berufen sein, 
uns den l e b e n s v o l l s t e n  Ausdruck einer Stadt zu 
vermitteln. D

Städte sind und bleiben kleine W elten für sich! Die 
Besonderheit ihrer Lage, die Stammesart ihrer Bewohner 
und die Auswirkung gemeinsamen Erlebens hat sich in 
ihnen zu etwas Einzigem und Persönlichem verdichtet. 
Nicht minder als dies von einem aufmerksamen O hre aus 
der Sprache des Ortes sich abhören läßt, zeigt es sich 
dem geschulten Auge im Bilde der Stadt. Da finden wir 
immer die L a n d s c h a f t  w ieder —  nicht so ausschließ­
lich wie beim Dorfe und am stärksten noch in den An­
fängen der Stadt. Nur körperlich und geistig aufgeblähte

Riesenstädte haben ihre Landschaft vergessen! Da ist 
alsbald der besondere M e n s c h e n s c h l a g  spürbar 
—  bleibend, aller Zu- und Abwanderung ungeachtet. 
Dann schließlich die im Stadtplan und in den einzelnen 
Bauwerken niedergeschriebene G e s c h i c h t e  wech­
selnden Aufstiegs oder Verfalls.

W e r solches „abzeichnen" will, muß zuerst die land­
schaftlichen G egebenheiten aufsuchen und deutlich 
machen. Berg und Tal, Meeresküste und Niederung, 
Flußlauf und die durch den Flußlauf bedingte Führung 
der ersten W e g e  reden im Bilde entstehender Städte so 
lebhaft mit, wie W ind  und W ette r im Antlitz noch nicht 
„entwurzelter" Menschen. Der Städtebau des 19. Jahr­
hunderts wurde wohl allzu naturfern oft nur auf dem 
Reißbrett entworfen, statt im Zusammenhänge mit Boden 
und W asser. Ö d e  maßstablose, stumpfsinnige Häuser­
massen waren das Ergebnis und in deren Folge, zwang­
läufig, jene großen „operativen Eingriffe", w ie sie u. a. 
jetzt in Berlin notwendig gew orden sind. —  Gewisse 
landschaftliche Voraussetzungen erscheinen dagegen, so­
bald man sie w iederherste llt so zw ingend, als hätten 
sie allein schon eine Stadt hervorrufen können. An gün­
stigen Flußübergängen, an der Ö ffnung wichtiger Quer­
täler (ein besonders häufiger Fall), an jeder Kreuzung 
von Land- und W asserw egen, an strategisch bevorzugten 
Punkten m u ß ,  früher oder später, eine Stadt sich bilden. 
M an könnte allein nach solchen Entsprechungen unsere 
Städte gruppieren, w ie z. B. die „gleichgelagerten  
Küstenstädte der Nordsee und Ostsee. Bamberg und 
M eißen „entsprechen" sich, ebenso die Städte am mittle­
ren Rhein und an der W eser. Köslin und Stolp sind sich 
so überraschend ähnlich, nicht nur durch den Gründungs­
akt, sondern auch durch die G leichartigkeit der Land­
schaft, die dieser vorfand.

Das menschliche Tun, soweit es in einem Stadtbilde 
sichtbar wird, ist immer der Ausdruck eines Bleibenden 
und eines Vergänglichen zugleich. Das Bleibende ist 
schwer in W orte  zu fassen, leichter schon abzulauschen, 
und am leichtesren festzustellen, wenn man eine Stadt 
—  straßauf, straßab —  einmal z e i c h n e n d  durch­
wandert. Dann treten die kleinen ortsbedingten „Gewohn­
heiten" ganz scharf vor das Auge, angefangen von ge­
ringfügigen baulichen Einzelheiten w ie Fenstern und 
Türen, bis zum Aufbau der weithin blickenden Türme, in 
deren Umriß man die Familienmerkmale ebenfalls wieder­
findet und die plötzlich alle m iteinander verw andt zu sein 
scheinen. Dieses Bleibende überdauert die Stile, es ist 
nicht gebunden an irgendeine besondere Bauaufgabe, 
es ist beim Bauen mehr das „W ie "  als das „W as"; es 
ist die Tonart, in der eine Stadt von sich spricht, von 
ihrer Seele, von ihrer Bereitschaft zur Freude, zu zäher
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ernster Arbeit, zum W iderstand u. a. m. —  Das Lübeck 
des 18. Jahrhunderts ist dem des 16. Jahrhunderts oder 
g ar dem des großen 13. Jahrhunderts in seiner Haltung 
noch gleich, und ebenso ist Bamberg „fränkisch" ge­
blieben von den Tagen Kaiser Heinrichs II. bis auf Baltha­
sar Neum ann. -—- Jeder, der eine Stadt durchwandert, 
fühlt das unmittelbar.

Jedes Stadtbild ist schließlich seine eigene steinerne 
Chronik. O hne daß  ein geschriebenes Blatt uns erst 
Nachricht zu geben braucht, genügt schon der Plan als 
Geburtsurkunde und weist uns den Unterschied nach 
zwischen Städten, die aus kleinen Keimzellen allmählich 
entstanden, und solchen, die einem sogenannten Grün­
dungsakt ihr Dasein verdanken. W ie  sich die Stadt her­
nach entwickelte, ob, wann und w ie sie wuchs, ist ihrem 
Grundriß gewöhnlich leicht abzulesen, zumal wenn die 
einzelnen Abschnitte sich noch durch ehem alige „Rand­
zonen" oder einen W echsel im G efüge der Straßen oder 
der Bebauung voneinander abheben. W enn man bei­
spielsweise in Stralsund und Rostock drei Stadtkerne 
gleicher Art zu einer Gruppenstadt verbunden sieht, der 
in späterer Zeit nichts mehr angefügt wurde, oder wenn 
man das kleine mittelalterliche Ansbach betrachtet, dem 
eine mächtige „N eue  Auslage" im Stile des absolutisti­
schen Städtebaus an die Seite gelegt ist, so hat man 
über die „Geschichte" der Stadt bereits das wichtigste 
erfahren. Das w eitere sagt dann der Aufbau: die Fülle 
der Kirchen im Stadtbild von Erfurt, Bamberg, M ainz, das 
Schloß über G otha, die Feste Coburg, die Fördertürme 
von Freiberg, die H afenanlagen bei Emden, die Schlote 
von G era .

o

Landschaft, Stammesart und Geschichte als w irkende  
Kräfte im Lebensbild einer Stadt habe ich versucht, mög­
lichst deutlich zu erfassen, und möchte, anläßlich eines 
vorläufigen Abschlusses, heute kurz zurückkommen auf 
den Vorsatz und die Rechtfertigung des ganzen Unter­
nehmens. Der Umbruch unserer Tage macht diese Frage 
gebieterisch.

W ären  unsere alten Städte nur noch tote Museums­
stücke, so w äre all meine Arbeit nichts mehr als eine 
Liebhaberei —  freilich eine Liebhaberei in des W ortes  
genauester Bedeutung, denn ohne eine törichte Verliebt­
heit in ihre Schönheit w äre nie eine Zeichnung zustande 
gekommen. M an würde unsere alten Städte gew iß nach 
Möglichkeit hüten und ehren und ihnen weiterhin viel 
gute W o rte  weihen, w ie zur Genüge geschehen.

Tatsächlich ist es nun aber so, daß  die M ehrzahl der 
alten Städte noch heute das Herzstück auch der neuen, 
größeren G ebilde sind, die sich um sie herum entfaltet 
haben. Und nicht nur das! Der Sitz ihrer Verwaltung  
hat sich fast niemals verlegt. W enn Leipzig den Platz 
der einstigen Pleißenburg dem neuen Rathaus gab, so 
ist die städtebauliche Auswirkung —  aufs G anze  ge­
nommen —  keine wesentlich andere als die Beibehaltung 
des ehrwürdigen Rathauses von Bremen oder die Um­
gestaltung des Berliner Molkenmarktes. Die Kräfte laufen 
noch immer an den alten Stellen zusammen, und wir 
freuen uns dessen, weil es —  mag auch dieses oder 
jenes Einzelhaus dabei fallen —  die überlieferten Stadt­
kerne vor Mumifizierung bewahrt. Jedes „Begreifen" der 
Stadt w ird nach wie vor seinen Ausgang nehmen von 
diesem wahren Mittelpunkt und seiner nächsten Um­
gebung.

Abgesehen also von den Erinnerungswerten, die einer 
Stadt von bedeutender Vergangenheit innewohnen, ist 
die Klarlegung und Herausarbeitung ihres städtebaulichen  
Lebensbildes mehr als ein bloßes l'art pour l'art. W ir  
brauchen auch in diesem Falle den Überblick w ieder, den 
w ir verloren haben. Und der Städtebau von heute —  
im weitesten Begriffe als eine Ordnung des W ohnens  
und Schaffens, der W irtschaft und des Verkehrs und dam it 
als Denkmal u n s e r e r  Kultur —  ist gar nicht denkbar, 
ohne den alten überlieferten Kern mit in Rechnung zu 
setzen.

Indem ich überall diesen „Kern" in seiner dreifachen  
Bedingtheit deutlich zu machen suchte, glaubte ich, auch 
den Aufgaben des Lebens zu dienen. Dr. G  r a  n t z
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5 1 .  F u l d a

Die Stadt Fulda nimmt ihren Ausgang von einem 
Kloster, das im Jahre 744 durch den Benediktiner Sturm, 
einem Zögling des Bonifacius, an dieser Stelle gegründet 
wurde und das sich als spätere Grabstätte des „Apostels 
der Deutschen" ungewöhnlichen Ansehens und schnellen 
Aufschwungs erfreute. Bonifacius spricht in seinen Briefen 
von der Gegend als „im buchonischen W a lde" . Zw eifel­
los hatten hier schon in vorgeschichtlicher Zeit die G er­
manen (Chatten) gesiedelt. Als fränkisches Königsgut 
wurde der W a ld  unter Karlmann dem Kloster überlassen.

Die Hofhaltung des Klosters lockte auch Kaufleute zu 
fester Niederlassung, d. h. neben dem Stiftsbezirk und 
dem Bezirk der Klosterhörigen bildete sich alsbald 
von beiden getrennt —  der Marktort, der Anfang des 
12. Jahrhunderts bereits mit den üblichen Vergünstigungen 
(Marktrecht, Münzrecht, Stadtrecht) ausgezeichnet war. 
Dem O rt kam das Aufleben der Nord-Süd-Verbindung im 
Zusammenhang mit der Blüte Frankfurts zugute,, so wie  
dem heutigen Fulda der gleichgerichtete Eisenbahnver­
kehr. Eine Auflehnung der Bürger gegen den Grundherrn 
1331 blieb ohne Erfolg, und die Äbte des mächtigen 
Klosters —  seit Rudolph I. „fürstlich" —  behaupteten ihre 
Herrschaft über Stadt und Land bis zur Säkularisation 
(1803). Unter den Fürstbischöfen des frühen 18. Jahr­
hunderts erfahren Stiftsbezirk und Stadt die eingreifenden 
baulichen Unternehmungen, die Fulda heute den Bei­
namen „Stadt des Barock" eingetragen haben —  als 
Bauherr damals Heinrich von Bibra, als Architekt Dientzen- 
hofer. Nach der Säkularisation fiel die Stadt dem „G roß­
herzog von Frankfurt", dann den Fürsten Nassau-Oranien, 
schließlich 1816 Kurhessen und 1866 Preußen zu. Ihre 
Einwohnerzahl beläuft sich auf 30000. Unter den Indu­
strien sind in erster Linie die Gummifabrikation und das 
Emaillierwerk zu nennen, doch ist für das Bild der Be­
völkerung eine verhältnismäßig gleichmäßige Mischung 
aller Stände bezeichnend.

o

Die städtebauliche Entwicklung Fuldas ist folgende: 
Den Anfang machte der Stiftsbezirk (1), d .h . jenes in das 
breite Fuldatal etwas vorspringende G elände, dessen 
Krönung die Barock-Basilika des Dientzenhofer bildet, die 
wie ihre romanische Vorgängerin die sterblichen Über­
reste des Bonifacius hütet. Der Stiftsbezirk auf den süd­
lichen Ausläufern des hinter ihm sichtbaren Frauenberges 
w ar bis zum 18. Jahrhundert von der eigentlichen Stadt 
durch das Tal des Waidesbaches getrennt. Durch Über­

wölbung des Baches, Aufschüttung des Geländes ist die 
Trennung seither behoben. Nördlich des Stiftsbezirks 
lagen die Bauten der Hörigen, der kleinen Leute, der 
Bewohner der „Hinterburg".

Die Altstadt Fulda (2) zeigt als Herzstück einen nord­
südlich verlaufenden Straßenm arkt von länglicher Grund­
rißform. An seinem unteren breiten Abschnitt stellt sich 
die zweitürmige Pfarrkirche bescheiden in die Reihe. Der 
heutige Barockbau umhüllt ebenso w ie der Dom einen 
romanischen Kern. —  Die unregelm äßigen Baublöcke, die 
das Herzstück umgeben, umschloß nach außen hin seit 
dem 12. Jahrhundert eine Bruchsteinmauer von ziemlich 
geradläufigem  rechteckigen Umriß, deren Ansatzpunkt 
unweit des Stiftes in dem Jungfernturm unserer Zeichnung 
noch kenntlich w ird. Das späte M ittelalter schob die 
Grenzen der Stadt noch einmal nach W esten und Süden 
vor unter Belassung des Heilig-Geist-Hospitals vor den 
Toren (Bildrand rechts).

Für den starken Aufschwung der daniederliegenden  
Stadt im Anfang des 18. Jahrhunderts zeugt neben dem 
Neubau des Domes das Schloß (3) mit Schloßgarten und 
O rangeriegebäude. Damals erfolgte die Überbauung des 
W aidesbaches, eine „Reinigung" des Stadtbildes von 
mittelalterlichen Überresten und eine Verlagerung des 
Durchgangsverkehrs Frankfurt— Leipzig auf die Ausfall­
straße zwischen Schloß und Dom.

Der Bahnhof (4) fand einen günstigen Platz im Osten, 
die Bahnlinie verläuft annähernd parallel der einstigen 
östlichen M auer und bewirkt, daß  sich alsbald der 
Zwischenraum im Rastersystem füllte. Bahnlinie und Fluß 
wirkten zusammen zugunsten einer Längsentwicklung, 
während die Ausbaupläne der G egen w art die Hänge 
jenseits der Bahnlinie erschließen wollen, ebenso ein ent­
sprechendes G ebiet links des Flusses.

o

Fulda nennt man heute mitunter die „Stadt des Barock" 
und ruft dam it einen Vergleich mit W ürzburg  und Bam­
berg hervor, den man vielleicht auch nicht zu scheuen 
brauchte. Die Bedeutung der Stadt ist aber doch wohl 
weiter zu fassen. Eindringlicher, wenn auch weniger laut 
als jener Barock reden die selten gew ordenen Kostbar­
keiten baulicher Art aus romanischer und vorromanischer 
Zeit, besonders die kleine M ichaeliskirche neben dem 
Dom oder die Peterskirche auf den Vorbergen der Rhön. 
Sie bekunden uns, daß  an dieser Stätte vor 1000 Jahren 
einmal seinen Anfang nahm, was „Deutsche Baukunst" 
werden sollte. Dr. G r a n t z
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52. Hirschberg (Riesengebirge)
Hirschberg, ringsum eingebettet in das hügelige Vor- 

and des Riesengebirges, im Mündungswinkel des Bober 
und Zacken, gehört zu den gegründeten Städten. Der 
Gründungsakt wird für das Jahr 1111 vermutet und dem 
dam aligen Landesherzog Boleslaus zugeschrieben. W e n i­
ger durch die Gunst ihrer Lage als durch den Fleiß ihrer 
Bewohner und deren politischen W eitblick kam die Stadt 
schrittweise in den Besitz c er landesherrlichen Rechte 
(auch der „höheren Gerichtsbarkeit") und ihre W irtschaft 
zu reichster Entfaltung. Bergbau, Leinenweberei und 
Tuchhandel blühten bereits im 14. Jahrhundert. Besonders 
vorteilhaft aber erwies sich für Hirschberg das Schleier­
gew erbe, das von einem wandernden Schustergesellen 
Joachim Girnth 1470 durch Einführung des ho ändischen 
W ebstuhls begründet worden ist und das man sich noch 
im Jahre 1630 auf dem Regensburger Reichstag als 
M onopol bestätigen ließ.

Beim Ansturm der Hussiten hatte die Stadt bereits 1427 
gelitten. Damals gelang ihr die Abwehr,- im 30jährigen 
Kriege dagegen fie sie wechselnd den kämpfenden 
G ew alten  zum O pfer. Am 19. Juli 1634 lag sie, w ie es 
heißt, „binnen drei Stunden in Asche". Der zähen Lebens­
kraft ihrer Bürger gelang der W iederaufbau  erstaunlich 
schnell. Den Reichtum der Hirschberger Schleierherren, 
ihre Patrizierbauten, die prunkvolle Gnadenkirche und 
die G rabkapelle , welche sie umgeben, soll Friedrich der 
G roße  mit Überraschung festgestellt haben, als er die  
Stadt als künftiger Landesherr zum ersten M a 'e  betrat.

Die einstige W eberstadt ist im 19. Jahrhundert nicht so 
sehr Industriestadt geworden w ie G era  u. a. Abgesehen 
von d er Ze lu ose- und Papierfabrikation ist sie in starkem 
M aß e  heute Fremdenort und verdankt diese Eigenschaft 
nicht nur ihrer eigenen großen Schönheit und der Anmut 
ihrer noch völlig unentsieüien Umgebung, sondern auch 
dem Umstand, daß  sie für die meisten deutschen und —  
skandinavischen Reisenden den gegebenen Ansatzpunkt 
bi'det zu allen W anderungen  ins Riesengebirge. (32 000 
Einwohner.)

o

Die Stammesburg stand au f dem Hausberg (Vorder­
grund rechts). Sie ist 1443 von den Hirchbergern vor­

sorg’ich abgetragen worden, um sie nicht noch einmal zu 
ihrer Zwingburg werden zu lassen.

Die gegründete Stadt liegt, von der Burg aus gesehen, 
jenseits des Zacken. Sie ist klein von Umfang und be­
wahrt in ihrem Grundriß, gleichsam als ältestes Bau­
denkmal, den einfachen und übersichtlichen Plan der 
ersten Anlage auf: einen rechteckigen M arktp latz im 
Mittelpunkt, auf den die drei wichtigsten Verkehrsstraßen 
münden. Vor den Ausgängen der drei Straßen (1 ,2  und 3) 
stand je ein Tor, von denen zw ei sich noch teilweise er­
halten haben. In der vierten Richtung, zum Bober 
hinab (4), führt die schmalere Pfortengasse. M itten auf 
dem M arktp 'a tz erhebt sich das Rathaus, etwas abseits 
die Kirche.

Der Umfang der Altstcdt wurde schon Anfang des 
18. Jahrhunderts überschritten. Die Entwicklung fand  
Ausdruck durch die 1718 fertiggestellte kuppeigekrönte 
Gnadenkirche draußen vor dem Schildauer Tore (3) sowie 
durch die Anlage der Unterstadt, die sich im Mündungs­
winkel zwischen Bober und Zacken der Altstadt vor­
gelegt hat.

Das 19. Jahrhundert erzeugte das Bahnhofsviertel noch 
jenseits der Gnadenkirche in der üblichen Rastermanier; 
die neuzeitliche Entwicklung geht einerseits den Bober 
aufwärts, anderseits in der Form der Einzelbebauung auf 
die waldreichen freundlichen Hügel im Süden.

Hirschbergs schönstes und eindruckstärkstes Baudenk­
mal ist der M arkt, den das 12. Jahrhundert in seinen Um­
rissen geschaffen und das frühe 18. Jahrhundert mit den 
heute noch stehenden Bürgerhausfronten besetzt hat. 
Kein Haus gleicht dem anderen peinlich genau, und doch 
verschme zen a;'e zur Einheit durch den dam als noch 
gesicherten „Stil" und durch die allgem eine Verwendung  
der Laube. Die Lauben bilden zusammen einen über­
wölbten G ang, etwas gegen die Straße erhöht, weil unte' 
ihnen die Ke ler liegen.

N ach außen hin bekundet sich das Stadtbild durch die 
drei Türme, d ie w ie gewöhnlich sichtlich m iteinander ver­
w andt sind und von denen der Turm der Pfarrkirche nicht 
nur durch seine Höhe, sondern auch durch die Feinheit 
seines Umrisses die anderen überragt.

Dr. G  r a n t z



B a u k u n s t

B e s u c h  i n  K o p e n h a g e n

Der Eindruck Kopenhagens auf den 
Fremden ist verschieden, je nachdem 
er, das wechselnde dunstverschleierte 
Bild der türmereichen Stadt schon 
aus weiter Entfernung bewundernd, 
sich ihr zu Schiff vom Sund allm äh­
lich nähert oder von der alten Kö­
nigsstadt Roskilde her an neuen Sied­
lungen entlang mit der Eisenbahn 
einfährt. Am Landeplatz des Hafens 
empfängt ihn der stille achteckige 
Amalienborgplatz mit der Stadtwoh­
nung des Königs, dem schönen Rei­
terdenkmal Frederiks V. und dem 
Blick auf die Kuppel der Frederiks- 
oder Marmorkirche. Der Platz ist der 
Mittelpunkt des einstigen Adelsquar­
tiers, ein in Anlage und sorgfältigster 
Einzelausbildung ganz in französi­
schem Geiste des 18. Jahrhunderts 
durchgeführtes Kabinettsstück edel­
ster Stadtbaukunst. Erst durch die 
anschließende, mit Palästen des Ba­
rock und Rokoko gesäumte Bred- 
gade, die sich heute zu einer vor­
nehmen Geschäftsstraße ähnlich den 
Berliner „Linden" oder dem Kur­
fürstendamm entwickelt hat, gelangt 
man zum Köngens Nytorv (Königs- 
neumarkt), dem Verkehrsknotenpunkt 
am Eingang zur Altstadt und zum 
ehemaligen Hafenviertel.

Der neue Hauptbahnhof dagegen  
öffnet sich unmittelbar zur Vesterbro-

gade, einer der westlichen Ausfall­
straßen, die nach wenigen Schritten 
zum Rathausplatz, dem vom lebhafte­
sten Großstadtverkehr durchfluteten 
heutigen Hauptverkehrsmittelpunkt 
Kopenhagens führt. Der Platz liegt 
auf dem ehemaligen Festungsge­
lände an der Ausmündung der wich­
tigsten Geschäftsstraße der Altstadt, 
des ehemals vom Hafenviertel nach 
Roskilde führenden gewundenen

Handelsweges des „Strög" (Strich). Er 
bildet das Gelenk zwischen der In­
nenstadt und den westlichen und 
südlichen Außenbezirken, fast genau 
an der Stelle, an der der Ostwest- 
und Nordsüdverkehr, wenn sie das 
Stadtinnere nicht durchschneiden 
brauchen, sich kreuzen, ein Auf­
nahme- und Verteilungsbecken na­
mentlich für den Umgehungsverkehr.

f*.
\ld iaw*k ö i.•! FLAADE!

JCTTCR

1 L ag e p lan  d e r  In n e n s ta d t 1: 3 0  0 0 0

2 Lu ftb ild  d e r  Schloßinsel. In der M ilte  Schloß C hristiansborg. Links vom Schloß d ie  Hansensche Schloßkirche und dasThorwaldsenmuseum, 
rechts d ie  Börse, das Reichsarchiv, d ie  B ibliothek und das Zeughaus. Am oberen B ild rand  links Köngens N yto rv

9 2



gleichzeitige W iederaufbau  ganzer 
Straßen führte unwillkürlich zu mehr 
oder weniger gleichen Haushöhen 
und die N o t der Zeit zu einer sach­
lichen, strengen, flächigen Architek­
tur ohne reiche Ornamentik und so 
zu geschlossenen Straßenwänden. 
Es w ar w ie ein Abschütteln des frem ­
den, durch Christian IV. gepflegten  
Kunstgeistes und ein W iederbesinnen  
auf die eigene Kraft, wie sie in „N y - 
boder", der während des Dreißig­
jährigen Krieges begonnenen M atro ­
sensiedlung, sich entfaltet hatte 
(Abb. 3 u. 4).

Die in der Nachkriegszeit entstan­
denen zahlreichen neuen W o h n ­
viertel zeigen meist eine starke Ver­
wandtschaft mit diesen alten Stra­
ßenzügen (Abb. 7 u. 8). Sie sind 
ganz sachlich aus dem W esen des 
Miethauses mit den Elementen der 
W ohnung und ihrer Teile, der rhyth­
mischen Gruppierung von Eingängen, 
Treppenhäusern, Baikonen entwickelt, 
frei von Stilfexerei, Zickzackorna­
mentik, Fensterbändern und sonsti­
gen romantischen M oden und Experi­
menten. Ihre einheitliche Form wurde 
wie bei uns begünstigt durch den 
gleichzeitigen Bau ganzer Häuser­
blocks infolge Verdrängung der Ein­
zelbauherren und -Unternehmer durch 
Wohnungsgesellschaften und die 
Bauverwaltung der Gemeinde. —  
Selbstverständlich finden sich d a ­
neben auch M ißgriffe und Überstei­
gerungen (Abb. 9).

Die ganze Entwicklung mag ihren 
letzten Grund in landschaftlichen 
und rassischen Gegebenheiten haben. 
Es scheint eine ununterbrochene Linie 
zu gehen von den unendlichen W as­
serflächen und langen Küstenstrichen, 
dem weiten Flachland, den wie

3 N y b o d e rs ie d lu n g  im Ze ilenbau aus dem A nfang des 17. Jahrhunderts

4  N y b o d e rs ie d lu n g . Kopfseiten der Hauszeilen

Bei näherem Zusehen jedoch e r­
weist sich das architektonische G e ­
sicht der Stadt als ziemlich einheit­
lich, w eniger in den Einzelformen als 
in der Höhe des künstlerischen N i­
veaus. Den Grund dazu legten vor 
allem die beiden großen Brände am 
Anfang und Ende des 18. Jahrhun­
derts, die den größten Teil der d a ­
maligen Stadt in Asche legten. Sie 
waren zw ar ohne Einfluß auf das un­
regelm äßige Straßennetz der Alt­
stadt, es blieb in seiner Linienfüh­
rung, in seiner Enge und Winkligkeit 
im wesentlichen erhalten. Aber sie 
vernichteten das frühere, halb mittel­
alterlich, halb holländisch gestimmte 
Stadtbild aus dem 17. Jahrhundert, 
wie es uns in den schönen Stichen 
von Thuras „Danske Vitruvius" ent­
gegentritt. Schloß Rosenborg, Börse 
und einige W ohnhäuser und Kirchen 
sind die wenigen Zeugen davon. Der 5 H o f zw ischen Schloß C h ris tia n s b o rg  und d a m  R eichsarch iv
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selbstverständlich aus ihnen heraus­
wachsenden ruhigen Dachlinien und 
geschlossenen Hauskörpern der 
Bauerngehöfte und Herrensitze und 
den verwandten älteren Straßen­
zügen Kopenhagens bis zu der neu­
zeitlichen, oft fast asketisch ein­
fachen, sachlichen Wohnbaukunst. 
Dieser vielleicht, unbewußt im Volke 
lebendige Formwille zu Einfachheit 
und Sachlichkeit ist auch das beste 
Teil der Kunst des berühmten Archi­
tekten C. F. H a n s e n ,  mehr als die

von ihm gepflegten, der Antike ent­
nommenen M otive und Einzelformen, 
denen er seinen Ruhm verdankt. Sie 
sind,, bei aller Feinheit im einzelnen, 
oft mehr äußerliche, mit dem Bau­
werk nicht organisch verwachsene 
oder aus ihm entwickelte selbstän­
dige Architekturstücke (Abb. 12). Stär­
ker mit der alten Tradition verbun­
den erscheinen die klassizistischen 
Neigungen eines einflußreichen Teils 
der heutigen Kopenhagener Archi­
tektenschule (Abb. 11).

6  Haus aus d e m  18. J a h rh u n d e r t  in
C hris lianshavn. G e lbe r Pu1z

Aufallend für den Fremden ist, daß  
nicht nur in den Geschäftsstraßen der 
Innenstadt, sondern auch in den 
Außenbezirken der Hochbau bis zu 
fünf, selbst sechs Geschossen stark 
überwiegt, auch bei Kleinwohnungen 
(Abb. 7 bis 9). Der Flachbau (Abb. 10) 
und das Kleinhaus nehmen in der

7 M ie th a u s b lo c k  aus d e m  J a h re  1925
mit ö ffen tlicher G a rtenan lage



neuzeitlichen Bautätigkeit nicht ent­
fernt den Raum ein w ie bei uns. Das 
ist in gesundheitlicher Hinsicht fre i­
lich nicht so schlimm, als es, bei einer 
Einwohnerzahl von 800 000, zunächst 
scheinen möchte. Den starken Be­
festigungsring, der Kopenhagen und 
die Hafenstadt Christianshavn um­
schloß, hat man klugerweise als G rün­
an lag e  bis heute im wesentlichen er­
halten. Er bedeutet besonders in 
seinem westlichen Teil mit dem

mehr als 200 m breiten Glacis der 
Seenkette, die unterirdisch mit dem 
M eer in Verbindung steht, eine 
städtebaulich, verkehrstechnisch und 
gesundheitlich äußerst wertvolle  
Sicherung der Innenstadt, die sich in 
einer Breite von nur 1200 m zwischen 
ihm und dem als Hafen dienen­
den Oeresundarm hinzieht. Dieser 
Meeresarm bespült unmittelbar ihren 
Ostrand und trägt durch seine Stich­
kanäle mit Handel und Verkehr auch

10  (unten) N e u e re  R e ih e n h ä u s e r8 M ie th a u s  a m  T o ld b o d v e j. Roter Backstein. B a lkong itte r aus Messing

9  Ü b e rs te ig e ru n g  d e r  S a c h lic h ke it bei
einem sechsgeschossigen K leinwohnungsblock

frische Brise fühlbar bis zum Köngens 
Nytorv und um die Schloßinsel. Der 
prächtige Park des Schlosses Frede- 
riksberg, breite baum bepflanzte Aus­
fallstraßen,, Friedhöfe, städtische Er­
holungsparks, Sportplätze, W ohn- 
höfe mit z. T. öffentlichen Grün­
anlagen (Abb. 7) sorgen für Auf­
lockerung und Luft auch in den 
Außenbezirken.

Für den Verkehr werden die ehe­
maligen W a llan lagen  immer ein w ill­
kommenes Ventil bilden, wenn der 
wachsende Ausbau der Insel Am a- 
ger und der westlichen Außenbezirke  
das M aß  des für die Innenstadt er­
träglichen Durchgangsverkehrs über­
schreitet. Sie haben beim Bau des 
neuen Hauptbahnhofs bereits die 
Durchführung der Eisenbahn durch 
die Stadt mit H ilfe einer Tunnel- und 
Einschnittbahn ermöglicht. Sie kön-



11 E in g a n g s h a lle  des P o liz e ig e b ä u d e s

nen jederzeit das Anschwellen des 
Verkehrs auf den alten Hauptlinien  
verhindern, indem sie den Um­
gehungsverkehr aufnehmen und so 
die Notw endigkeit, ein altes V er­
kehrsstraßensystem beizubehalten  
und mit großen Kosten auszubauen, 
hinfällig machen. Sonderm aßnahm en  
für einzelne Straßen, w ie das H er­
ausziehen der Straßenbahn aus den 
beiden Hauptgeschäftsstraßen, wo  
nötig, Anordnung von Einbahnver­
kehr für die Straßenbahn, vor allem  
deren Entlastung durch systematische 
Steigerung des Radfahrverkehrs mit 
Hilfe bequem er Radfahrw ege, haben

sich so günstig ausgewirkt, daß  eine 
Regelung durch besondere Verkehrs­
beam te selbst in der Innenstadt ent­
behrlich, durch Lichtsignale nur an 
den schlimmsten Straßenkreuzungen  
notwendig ist. M ehr als der M otor 
beherrscht das Fahrrad die Straße. 
In ganzen Gruppen, in langen, nicht 
endenwollenden Reihen,, in förm ­
lichen Kavalkaden durchziehen die 
„cyclister" die Stadt.

Der Personenverkehr regelt sich, 
unterstützt durch gute Disziplin, au to ­
matisch durch 2 bis 3 m breite, von 
zwei Reihen der üblichen Eisenkap­
pen begrenzte Ü bergänge. Selbst

12 F ra u e n k irc h e  m it U n iv e rs itä ts g e ­
b ä u d e  in der M ö rreg a d e  (Arch. C. F. Hansen)

H a u p t s c h r i f t l e i t e r :  Erich Fäse, B erlin-Rein ickendorf — A n z e  i g e n I e i t e r :  Richard A lbrech t, B e rlin -W ilm e rsdorf — DA. I V/37 5000, z. Z. 
n ii lt ia  Anze iaenare is lis te  5 — D r u c k  u n d  V e r l a g :  Ernst S te in iger Druck- und Verlagsansta lt, Berlin SW 68, Beuthstraße 6/8. Fernsprecher des 
Verlaqes und der S ch riftle itung : Sammel-Nr. 165891. Postscheck: Ernst S te in iger Druck- und V erlagsansta lt, Berlin 20781, W ien  156805. Bank: 
Dresdner Bank Dep -Kasse 65, Berlin SW 19, Am Spitte lm arkt 4 -7  — Für nicht ve rlang te  Einsendungen keine G ew ähr. A lle  Rechte Vorbehalten. 
Erscheinunqstag M ittw och — Bezugspreis m onatlich — einschließ lich der 32seitigen Kunstdruckbeilage — 3,40 RM, bei Bezug durch d ie  Post 
einschl 9 92 Rpf Zeitungsgeb. zuzügl. 6 Rpf. Beste llge ld  — Einzelheft 75 Rpf. (Die Kunstdruckbeilage w ird  nur bei Abnahm e sämtl. Hefte eines 
7onats abgegeben ) — A bbestellungen nur mit m onatlicher Frist ¡eweils zum A b la u f des K a lenderv ie rte l|ah res. — A nze igenpre ise  laut Tarif 
46 mm b re ite  M illim e te rze ile  ode r deren Raum 18 Rpf. Stellengesuche 10 Rpf.) Anzeigenschluß fü r S te llenm arkt Freitag. Anzeigennachdruck 
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die Kinderwagen sind dabei nicht 
vergessen: In den etw a in breiteren  
Übergängen notwendigen Verkehrs­
inseln sind schmale Durchfahrten für 
sie ausgespart. In der Hafengegend  
wird ein Teil des Personenverkehrs 
auch von M otorbooten versehen.

Das Schmerzenskind für den Fähr­
verkehr ist die Schloßinsel (Abb. 2), 
über die allein der von Köngens N y- 
torv kommende Straßenbahn- und 
Lastverkehr Am ager und den Rat­
hausplatz erreichen kann. Sie ist, da 
sie früher nur den uralten Verkehr 
Altstadt— Christianstadt— Am ager zu 
vermitteln hatte, durch einen breiten 
geschlossenen Block (Börse, Ministe­
rialgebäude, Reichsarchiv, Zeughaus, 
Kgl. Bibliothek, Schloß Christians­
borg, Thorwaldsenmuseum) nach 
W esten abgeriegelt. Die zum größ­
ten Teil sehr wertvolle Architektur 
und die Engigkeit auch der hinter 
dem Block liegenden Bebauung er­
schwert die Lösung des Verkehrs hier 
außerordentlich. Doch hat man die 
Aufgabe,, architektonisch mit bem er­
kenswertem Geschick, bereits in An­
griff genommen durch den Einbau 
einer Kolonnade in das N a tio n al­
museum zur Aufnahm e des Fußgän­
gerverkehrs und durch den Neubau  
einer Brücke.

9 6


